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„... UND GOTT, WAS GOTTES IST“ (Ev)
So sind wir Menschen

Wenn jemand von seinem Posten „abgeschossen“ werden soll, dann geschieht das meist mit Hilfe von Leuten, die zunächst ganz freundlich daherkommen, aber die todbringenden Pfeile bereits griffbereit im Köcher haben. Als Erstes werden dann Nebelkerzen gezündet, um dem anvisierten Opfer den Durchblick zu nehmen. Eine besonders wirksame Nebelkerze sind geheucheltes Lob und schmeichlerische Anerkennung. „Meister, wir wissen, dass du immer die Wahrheit sagst und wirklich den Weg Gottes lehrst, ohne auf jemand Rücksicht zu nehmen.“ Und dann kam die Frage, die ihn „erledigen“ sollte: „Ist es nach deiner Mei​nung erlaubt, dem Kaiser Steuern zu zahlen oder nicht?“ Das war die Fangfrage, die ein Bekenntnis für oder gegen die römische Besatzungsmacht provozieren sollte. Würde Jesus Ja sagen, wäre er in den Augen vieler frommer Leute, vor allem der eifernden Zeloten, ein Verräter an Gott und am Volk. Würde er Nein sagen, könnte man ihn als Aufrührer bei den Römern verklagen. Für die Gegner Jesu war mit die​ser Fragestellung klar: Entweder man kann ihn der römischen Justiz oder dem Zorn des Volkes ausliefern. „Erledigt“ war er damit auf jeden Fall.

Die Antwort Jesu

„Ihr Heuchler! Warum stellt ihr mir eine Falle?“ Jesus durchschaut trotz der gezündeten Nebelkerzen ihre Absicht und bezeichnet sie als das, was sie sind. Dann gibt er eine dritte Antwort, die alle erstaunen macht und argumentativ hilflos werden lässt. Er sagt, dass Gott und Kaiser, dass göttliche und irdische Ebene weder zu vergleichen, noch zu vermi​schen sind. Wenn der Kaiser Steuern eintreiben lässt und die Menschen diese bezahlen, dann will Jesus sich da nicht einmischen. Dann sollen sie es tun. Jesus hat ein völlig anderes Anliegen: Der Mensch soll Gott geben, was Gott gehört. Das ist aber nichts Äußerliches wie eine Steuer​münze, sondern das ist das „Wesentliche“ des Menschen; das ist ein Leben nach dem Willen Gottes, ein Leben nach der Botschaft des Evan​geliums, ein Gehen in der Spur Jesu Christi.
Gott regelt nicht die Dinge dieser Welt

„Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist.“ Das beinhaltet auch die An​erkennung Jesu, dass die Welt ihre eigenen Gesetze hat, nach denen man sich richten muss, sofern sie der Würde des Menschen nicht widersprechen. Das Zweite Vatikanische Konzil, dessen Ende vor 40 Jahren wir in knapp zwei Monaten feiern werden, drückt dies wie folgt aus: „Wenn wir unter Autonomie der irdischen Wirklichkeiten verstehen, dass die geschaffenen Dinge und auch die Gesellschaft ihre eigenen Gesetze und Werte haben, die der Mensch schrittweise erkennen, gebrauchen und gestalten muss, dann ist es durchaus berechtigt, diese Autonomie zu fordern“ (Gaudium et spes 36).
Um die Dinge dieser Welt zu regeln, ist des Menschen Engagement und Kreativität gefragt. Diese Aufgabe hat uns Gott überlassen und er will, dass wir sie mutig anpacken. Und so vielfältig die Menschen mit ihren kreativen Einfällen sind, so vielfältig können auch Regelungen sein, im Konfliktfall muss dann eben um die bessere Lösung gestritten werden. Aber alle Regelungen, Lösungen und Antworten, die die Menschen finden, müssen - eingedenk der Forderung Jesu „gebt Gott, was Gottes ist“ - von der guten Schöpferkraft Gottes durchdrungen sein und nicht von der allzu oft feststellbaren zerstörerischen Schaffenskraft der Menschen,
